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A us dem Polizeibericht von Re-
gensburg, vergangene Woche:
„Brieftasche aus geparktem
Auto gestohlen +++ Beim Ein-
bruch in Sportheim überrascht,

Täter flüchtet mit geringer Beute +++ Un-
bekannte mit Enkeltrick erneut aktiv +++
Zugangstür hielt Einbruch stand, zweitau-
send Euro Sachschaden +++ Überfall auf
Getränkemarkt +++ Hoher Diebstahlscha-
den bei Einbruch in Bauhof.“

Am Vormittag des 30. April 2009, einem
Donnerstag, geht bei der Polizei Regens-
burg gegen halb elf ein Notruf ein. Er
kommt von einem jungen Mann, der sich
in ein Sonnenstudio geflüchtet hat. Sein
Mitbewohner habe ihn mit einem Messer
bedroht, sagt er, jetzt wolle er sich womög-
lich umbringen. Daraufhin treffen vor dem
Haus in der Schwandorfer Straße nachein-
ander und offenbar unabgesprochen vier
Streifenwagen ein. Es ist 10 Uhr 52. Acht
Minuten später haben zwei Polizisten die
Magazine ihrer Dienstwaffen leergeschos-
sen, und Tennessee Eisenberg ist tot.

„Er kam mir immer vor wie ein Prinz
vom anderen Stern“, sagt die Mutter.

Sie lebt in einem Dorf bei Regensburg,
ein kleines Haus mit wildem Garten. Da
hat er oft gesessen. Sie hatte den Vater An-
fang der achtziger Jahre in Berlin kennenge-
lernt, wo sie als Schauspielerin arbeitete, be-
vor sie nach Westdeutschland zog. Er war
ihr erstes Kind. Sie nannte ihn Tennessee,
nach Tennessee Williams. Später verliebte
sie sich in einen Balletttänzer und bekam
noch einen Sohn. Der eine eher still, beob-
achtend, ging in Regensburg auf eine Mu-
sikschule, der andere bodenständiger, offe-
ner, machte gerade Abitur. Beide haben
Theater gespielt, musiziert, gezeichnet, ge-
schrieben. Sie waren immer eine Familie,
in der es um Kunst ging. Zwei wunderbare
Kinder, sagten die Leute.

Sie hatte ihren Vater besuchen wollen an
diesem Tag. Ihr Sohn wollte sie begleiten,
aber als er sich nicht meldete, fuhr sie al-
lein. Sie erinnert sich an ein Gefühl von
Herzschmerzen unterwegs, und als sie an-
kam, schienen sie die Freunde ihres Vaters
bereits zu erwarten. Jemand sagte: Tennes-
see ist erschossen worden. Das weiß sie
noch. „Und dann kam schon ein Arzt.“

Nach Aussagen der am Einsatz beteilig-
ten Polizeibeamten habe Tennessee Eisen-
berg, als sie die Wohnung betraten, ein Kü-

chenmesser in der Hand gehabt. Der Auf-
forderung, es wegzulegen, sonst würden sie
schießen, sei er nicht nachgekommen und
habe in ruhigem Ton geantwortet, dann
sollten sie schießen. Er sei langsam auf die
Beamten zugegangen, die sich daraufhin in
das Treppenhaus zurückgezogen hätten, in
das er ihnen jedoch gefolgt sei. Zwei Do-
sen Pfefferspray, aus kurzer Entfernung
ins Gesicht, hätten keinerlei Wirkung ge-
zeigt. Ein Beamter habe Brust und Arm
von Tennessee Eisenberg mit dem Schlag-
stock getroffen, ihm das Messer aber nicht
aus der Hand schlagen können. Als schließ-
lich die Tür zum Treppenhaus zugefallen
sei und ein Teil der Polizisten dahinter ein-
gesperrt war, sei es durch zwei von ihnen
zum Einsatz der Schusswaffe gekommen.
Es wurden sechzehn Schüsse abgegeben.

„Er war ein großzügiger und liebevoller
Mensch. Jeder, der mit ihm zu tun hatte,
schloss ihn ins Herz“, sagt der Bruder.

Er ist vier Jahre jünger und geht auf die
Fachoberschule. An diesem Tag schrieb er
eine Klausur. Dann war er einkaufen, Nu-
deln und Gemüse. Dann meldete sich ein
Freund, der mit seinem Bruder auf die Mu-
sikschule geht. Es gebe Gerüchte, sagte er.
Im Internet stehe etwas von einem Polizei-
einsatz. Er rief bei der Polizei an. Dort be-
stätigte man ihm den Tod seines Bruders.
Er fuhr zu dem Haus in der Schwandorfer
Straße und sah Menschen, die mit weißen
Kitteln um einen Blutfleck herumstanden.
Er rief wieder bei der Polizei an. Da sagte
man jetzt nichts mehr. Er versuchte heraus-
zufinden, in welches Krankenhaus der Bru-
der gebracht wurde. Bei fast allen hieß es,
wir wissen nichts. Bei einem hieß es, wir sa-
gen nichts. Dort fuhr er hin und fand vor
einem OP eine junge Ärztin, die ihm nur
bestätigen wollte, dass sein Bruder tot sei.
„Ich mache mich sonst strafbar“, sagte sie.

In den Tagen darauf sprach er mehrfach
mit dem Mitbewohner, der die Polizei ge-
rufen hatte. Aber der erzählte immer et-
was anderes. Wie sein Bruder studiert
auch er an der Musikschule. Sie hätten ge-
meinsam Prüfung gehabt an diesem Mor-
gen. Doch sein Bruder hatte die Schule ge-
rade abgebrochen. Er dachte viel über sich
nach in letzter Zeit, es ging ihm nicht gut,
er hatte abgenommen. Am Abend zuvor
hatte er ihn besucht. „Da wirkte er ganz ru-
hig und gelassen“, sagt der Bruder.

Die Obduktion von Tennessee Eisen-
berg wird noch am gleichen Tag durchge-

führt. Sie ergibt, dass er von zwölf Schüs-
sen getroffen wurde. Sechs schlugen im
Oberkörper ein, einer ging ins Herz. Fast
alle Kugeln trafen ihn, obwohl er in die Bei-
ne geschossen worden war, in aufrechter
Haltung. Offenbar hatte er nicht einmal
mehr Zeit zu fallen. Bei sieben der Schüsse
wandte er den Schützen den Rücken zu.
Sie trafen ihn von links hinten. Er hatte kei-
nen Alkohol im Blut. Dennoch sagte der
Oberstaatsanwalt, der die Ermittlungen
führt, schon wenige Tage nach dem Ein-
satz, im Moment sehe für ihn alles danach
aus, als hätten die Beamten in Notwehr ge-
handelt. Ein Abgeordneter des bayerischen
Landtages sprach dagegen von einer „Hin-
richtung“. Ein anderer fragte, ob Munition
der Polizei womöglich „zu schwach“ sei,
um einen Mann zu stoppen.

„Für jeden, der ihn kannte, passt das ein-
fach nicht zusammen“, sagt die Freundin.

Sie hat ihn in der Theatergruppe getrof-
fen und wäre jetzt fast genau zwei Jahre mit
ihm zusammen gewesen. Sie mochte seine
Art, die Menschen zu sehen, und seine Fä-
higkeit, dann mit einer ruhigen Bemer-
kung etwas in ihnen in Gang zu setzen. Er
hatte viele Talente und wollte keins davon
vergeuden. Als sie ihn kennenlernte, hatte
er sich an der Schauspielschule in Ulm be-
worben. Er hatte bestanden, sich aber dann
für die Musikschule in Regensburg ent-
schieden. Inzwischen war er dort nicht
mehr glücklich. Er fand, dass es darin zu
viel um Handwerk ging, zu wenig um Aus-
druck. Aber er stellte zuletzt vieles in Fra-
ge, auch ihre Beziehung. Aber nach einer
Zeit merkten beide, dass sie zusammenblei-
ben wollten.

Sie war mit ihrem Vater im Zug unter-
wegs an diesem Tag, als ihr Telefon klingel-
te. Es war der Mitbewohner. Er sagte, Ten-
nessee habe ihn angegriffen. Es habe einen
Kampf gegeben. Er habe die Polizei geru-
fen. Es sei geschossen worden, und Tennes-
see sei den Verletzungen erlegen. Das war
die Formulierung. Den Verletzungen erle-
gen. Dann legte er auf, und sie stand mit ih-
rem Vater eine Weile nur so da. Am Abend
ist sie mit dem Bruder zusammen noch in
der Wohnung gewesen. Sie hat aber keine
Spuren eines Kampfes entdecken können,
nur die Blutspritzer im Treppenhaus.

Die Schwandorfer Straße liegt auf jener
Seite der Donau, von der aus man die schö-
ne Regensburger Altstadt nur ahnen kann.
Das Haus hat kleine Fenster, es wirkt ge-

duckt und schon von außen feucht. Von ei-
ner Nebengasse aus geht es durch ein en-
ges Tor in einen Innenhof, in dem Müllkü-
bel und Fahrräder stehen und daneben ein
paar Blumen und Teelichter. Auf der linken
Seite gibt es eine hölzerne Tür. Ihr Rah-
men ist frisch verputzt, und ein festes Brett
verdeckt die Stelle, an der die Polizisten sie
eingeschlagen haben, als sie zugefallen war.
Dahinter liegt das Treppenhaus. Über den
Stufen, die in den ersten Stock führen, ist
ein Einschussloch zu sehen, an der Wand
gegenüber noch immer Blut. Jemand hat ei-
nen Regenschirm zum Trocknen aufge-
spannt. Die Wohnung ist neu vermietet.

„Er war ein besonderer Schüler“, sagt
die Gesangslehrerin, „und hat sich die Zäh-
ne ausgebissen an der Welt, wie sie ist.“

Sie hat ihn an der Musikschule unter-
richtet, die sich in der Nähe des Bahnhofs
in einem ehemaligen Lokschuppen befin-
det. Es ist eine Berufsfachschule für Pop,
Rock und Jazz. Sie legt Wert auf das Hand-
werkliche. Viele Schüler nutzen die Ausbil-
dung, um in Coverbands auf Volksfesten
Geld zu verdienen. Jemand, der von Mu-
sik mehr will, als sie nur anwenden, kann
sich unter ihnen schnell fremd fühlen. Das
war der Eindruck, den die Lehrerin hatte.

Sie hat in seinen Theaterstücken mitge-
spielt, sie erinnert sich an sein Klavierspiel
und seine weiche Stimme. Sie weiß aber
auch, wie ihm alle Prüfungen widerstreb-
ten. Er lehnte es ab, bewertet zu werden,
und fand, für Kunst dürfe es keine Zensu-
ren geben. Vier Tage vor seinem Tod stell-
te er sich vor die Klasse und sagte, er wer-
de die Schule abbrechen. Er wolle Schau-
spieler werden. Dabei hätte er die Prüfun-
gen spielend geschafft. Die Noten waren
sehr gut. Die Lehrerin hat sie sich vor eini-
gen Tagen noch einmal angesehen.

Elf Tage nach dem Tod von Tennessee
Eisenberg richtete seine Familie eine Trau-
erfeier aus. Der Körper lag in einem offe-
nen Sarg, und unter dem Kinn war die lan-
ge Narbe zu sehen, die bei der Obduktion
entstand. In die Wiese, die neben der Kir-
che lag und deren Gras hoch stand, haben
die Angehörigen ein Labyrinth gemäht. Je-
der Gast soll mit seiner Trauer hineinge-
hen und mit Dankbarkeit wieder hinaus.
Nach der Feier wurde der Körper in die
Kühlkammer des Bestattungsinstituts zu-
rückgebracht, in dem er bis heute liegt. Er
soll noch einmal obduziert werden. Die Fa-
milie will ein zweites Gutachten.

Fortsetzung auf der folgenden Seite

Heute gleich mal eine gute Nach-
richt: Die „Bibliothek der ver-
brannten Bücher“, die der Münch-
ner Privatsammler Georg P. Salz-
mann über dreißig Jahre zusam-
mengetragen hat, wird von der
Universitätsbibliothek Augsburg
übernommen und dort in eigens
für die Sammlung eingerichteten
Räumen der Öffentlichkeit zugäng-
lich gemacht werden. Die Salz-
mann-Bibliothek ist eine einmalige
Sammlung von 12 000 Erstausga-
ben jener Bücher, die im Mai 1933
in Deutschlands Universitätsstäd-
ten öffentlich verbrannt wurden.
Lange Zeit war ein angemessener
Ort für die spektakuläre Samm-
lung gesucht worden, Salzmann
selbst hatte nach der Neugrün-
dung der Universität Erfurt dieser
die Sammlung als Geschenk ange-
boten, was man dort mit Hinweis
auf andere Forschungsschwerpunk-
te kühl abgelehnt hatte. Bis heute
war Salzmanns Sammlung in sei-
nem Wohnhaus in Gräfelfing bei
München untergebracht. Kein
Stuhl, kein Tisch, kein Kellerraum
war im ganzen Haus mehr frei, die
Statik wurde zum Problem, und
die Feuchtigkeit der Keller griff
die Bücher an. Immer dringlicher
suchte der achtzigjährige Salz-
mann einen öffentlichen Ort für
die Bücher. Das Ganze war längst
zu einer Farce geworden, zu einer
Geschichte, die jetzt endlich doch
noch zu einem guten Ende
kommt. Universität, Stadt, Land
und private Spender übernehmen
jetzt sogar einen Kaufpreis in
Höhe von 410 000 Euro für die
Sammlung, deren Wert in die Mil-
lionen geht. Am wichtigsten aber
ist Salzmann, dass sein Lebens-
werk auf Dauer einen würdigen
Ort finden wird. Eine weltweit ein-
zigartige benutzbare Gedenkstätte,
ab 2010 jeden Tag geöffnet bis 24
Uhr.

* * *
Mit einer harschen Kritik am Re-
gietheater sind am Samstag die 89.
Salzburger Festspiele in Österreich
eröffnet worden. Der 34-jährige
Schriftsteller Daniel Kehlmann
setzte sich in seiner sehr persönli-
chen Festrede mit seinem Vater,
dem Regisseur Michael Kehl-
mann, auseinander und kritisierte
scharf den Modernisierungszwang
des heutigen Theaters. Kehlmann
würdigte seinen Vater als großen
Theatermacher, der aber in den
letzten Jahrzehnten aus der Mode
gekommen sei und deshalb seinen
Beruf nicht mehr ausüben durfte.
Grund sei dessen Einstellung gewe-
sen, dass der Regisseur ein Diener
des Autors sei. „Als mein Vater
durch den Wandel der Umstände
seine Arbeit nicht mehr ausüben
konnte, senkte sich allmählich die
Krankheit des Vergessens auf ihn
herab, bis ihn ganz zuletzt die De-
menz vom Bewusstsein der Enttäu-
schung befreite.“

* * *
„Herr Peymann ist die Unehrlich-
keit in Person“, sagte der Dramati-
ker Rolf Hochhuth am Freitag
über den Intendanten des Berliner
Ensembles und fügte hinzu, die Öf-
fentlichkeit erlebe derzeit „das trau-
rige Ende eines einst großen Man-
nes.“ Hintergrund des Streits zwi-
schen dem Dramatiker und dem In-
tendanten ist die Frage, wie das
Theater am Schiffbauerdamm wäh-
rend des Sommers genutzt wird.
Hochhuth will im August an der
Bühne sein Weltkriegsstück „Som-
mer 14“ aufführen. Weil er über
die Ilse-Holzapfel-Stiftung Besit-
zer des Theaters ist, darf Hoch-
huth laut Vertrag die Bühne in der
Ferienzeit nutzen. Peymann aber
lässt das Berliner Ensemble zurzeit
renovieren. Eine Aufführung im
August hätte Hochhuth bis zum 31.
April anmelden müssen. Hoch-
huth droht nun damit, das Berliner
Ensemble aus dem Gebäude zu
werfen: „Die Kündigung wird ein-
gereicht. Unter Garantie.“ Auch
ein Nachmieter sei schon gefun-
den. Hochhuths Anwalt Uwe Leh-
mann-Brauns versuchte zu vermit-
teln – man dürfe nicht jedes Wort
seines Mandanten auf die Goldwaa-
ge legen.  F.A.Z.

Der Tod des
Tennessee Eisenberg Von Marcus Jauer

  Fotos Jan Roeder (2), ddp
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Alle, die ihn kannten,
nennen den
Musikstudenten
Tennessee Eisenberg
einen besonders
friedlichen Menschen.
Doch am Morgen des
30. April bedroht er
seinen Mitbewohner mit
einem Messer. Auch von
der Polizei lässt er sich
nicht entwaffnen. Dann
schießen zwei Polizisten
ihre Magazine leer.
Zwölf Schüsse treffen
ihn, sieben davon in den
Rücken, einer ins Herz.
Tennessee Eisenberg ist
tot. Wie ist es dazu
gekommen?
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„An einen ähnlichen Fall kann ich
mich nicht erinnern“, sagt der Jour-
nalist der Lokalzeitung.

Seine Kollegen und er haben re-
gelmäßig über die Geschichte be-
richtet. Aber sie sind keine Boule-
vardreporter. Sie haben weder ver-
sucht, den Mitbewohner zu befra-
gen, noch die Polizisten. Sie haben
aber geschrieben, dass der Ober-
staatsanwalt, der sonst ein souverä-
ner Mann ist, diesmal weniger si-

cher auftritt. Es hat in der Zeitung
zu dem Fall auch einige Leserbriefe
gegeben, in denen Kritik an der Po-
lizei aufkam. Es waren aber lange
nicht so viele wie zu dem Streit
über den Wohnblock, dessen Fassa-
de ein Künstler vor kurzem mit
Farbklecksen überzogen hatte, was
die Stadtverwaltung für einen gro-
ben gestalterischen Missgriff hielt;
ganz Regensburg diskutiert nun
über das „bunte Haus“. Ihn wun-

dert, dass der Fall über die Region
hinaus kaum und auch erst sehr
spät aufgegriffen wurde, und er fin-
det es auch seltsam, dass den Stu-
denten fast alle Schüsse im Stehen
getroffen haben, so als hätten die
Polizisten deren Wirkung gar nicht
abgewartet. Aber er sagt es mal so:
„Besser, als wenn er schon gelegen
hätte.“

Zwölf Wochen nach dem Poli-
zeieinsatz hat der Oberstaatsanwalt

seine Ermittlungen noch immer
nicht abgeschlossen. Er will nun
erst das Gutachten abwarten, das
die Familie bei einem bekannten
Rechtsmediziner in Auftrag gege-
ben hat und das sie selbst bezahlt.
Auf der Internetseite, die sie unter
dem Namen von Tennessee Eisen-
berg eingerichtet hat, ruft sie zu
Spenden auf (Volksbank Regens-
burg, Bankleitzahl 750 900 00,
Kontonummer 100 069 744). Sie

will nicht, dass ihr das Geld aus-
geht, bevor sie erfährt, was in dem
Treppenhaus wirklich geschehen
ist. Die zweite Obduktion ist inzwi-
schen durchgeführt worden. Der
Körper soll in den nächsten Tagen
in einem Friedwald nahe dem Spes-
sart unter einem Baum beerdigt
werden. Die Polizisten, die womög-
lich zum ersten Mal im Leben ihre
Dienstwaffen eingesetzt haben, sie
sind Anfang dreißig und Anfang
vierzig, arbeiteten danach unverän-
dert weiter. Sie wurden diese Wo-
che in den Innendienst versetzt.
Das bayerische Innenministerium
weist jedoch darauf hin, dass dies
kein Schuldeingeständnis sei.

„Es gibt Leute, die sagen uns,
wir sollen das sein lassen, da

kommt doch nix bei raus“, sagt der
Anwalt der Familie.

Er hat achtzig Seiten der Ermitt-
lungsakten einsehen können. Darin
widersprechen sich die Polizeibeam-
ten, die am Einsatz beteiligt waren,
zum Teil erheblich. Inzwischen soll
es achthundert Seiten geben. Doch
die Staatsanwaltschaft gibt sie bis-
her nicht frei. Wenn sie am Ende
zu dem Ergebnis kommen, dass es
doch Notwehr war, muss der An-
walt versuchen, einen Prozess zu er-
zwingen. Das kann lange dauern.

Er ist jetzt seit vielen Jahren An-
walt in Regensburg. Normalerwei-
se hat er mit Betrug, schwerer Insol-
venzverschleppung, Diebstahl und
Einbruch zu tun. Sein Schwer-
punkt sind Betäubungsmitteldelik-

te. Einen Fall wie diesen, bei dem
sich jeder vollkommen anders ver-
halten hat, als man es von ihm er-
warten konnte, hat er bisher noch
nicht erlebt. Dafür fehlt ihm die Er-
fahrung. Aber woher sollte er sie
auch haben?

Aus dem Polizeibericht von Re-
gensburg, vergangene Tage: „Auto-
diebe unterwegs, Volkswagen und
Audi entwendet +++ Mit Betäu-
bungsmittel unterwegs, geringe
Menge Amfetamine sichergestellt
+++ Einbruch in Nagelstudio, Spar-
dosen entwendet +++ Einbruch in
Schule, Täter ohne Beute geflüch-
tet +++ Brieftasche aus geparktem
Auto gestohlen +++ Wiederholter
Einbruch in Friseurgeschäft.“

Alles hat einen Ursprung, einen An-
fang, eine Geschichte. Aber die
Technik? Wir sitzen in unseren Au-
tos und wundern uns gar nicht
mehr, dass sie fahren. Wir düsen in
einer Stunde von Berlin nach Fried-
richshafen und ärgern uns über die
zehn Minuten, die das Flugzeug zu
spät abhebt. Vor hundert Jahren
wäre die Strecke eine Tagesreise ge-
wesen (mit der Deutschen Bahn ist
sie es immer noch), vor zweihun-
dert Jahren hätte man eine Woche
gebraucht. Müssten wir nicht Mu-
seen bauen für all die gewonnene
Zeit? Und was sonst ist ein Technik-
museum als ein Tempel, ein Heilig-
tum der Zeit?

Im neuen Dornier-Museum am
Flugplatz in Friedrichshafen hängt
ein Entwurf von Claude Dornier
für ein Transozean-Flugschiff von
1938. Von der Seite gesehen, wirkt
das zigarrenförmige Ding mit den
vier Doppelpropellertriebwerken
und der stumpfen Bugnase wie eine
Vorstudie zum Airbus A380 oder
zur neuen Super-Boeing – nur dass
es einen Unterkörper in Bootsform
hat, denn in den dreißiger Jahren
dachte man noch nicht an Flughä-
fen, die so groß sind wie Städte; ein
Flugzeug, das den Ozean überque-
ren sollte, musste auch darauf lan-
den können. Und dass Dorniers
Flugschiff nicht für fünfhundert
Passagiere Platz geboten hätte wie
die Airbusse und Boeings von heu-
te, sondern nur für vierzig. Sie hät-
ten auf Ledersesseln in Salons mit
Grammophonen und Bücherwän-
den gesessen und Kaffee aus Porzel-
lantassen mit Dornier-Emblem ge-
trunken, und wenn es Nacht gewor-
den wäre vor Neufundland, hätten
sie sich zum Ausruhen in ihre
Schlafkabinen zurückgezogen. Die
Do 214 wäre ein Luxusliner für die
Görings, Mountbattens und Rocke-
fellers geworden, eine Titanic der
Lüfte. Sie wurde nie gebaut.

Und dennoch hängt sie jetzt in
Friedrichshafen in einer der Vitri-
nen zwischen all den Modellen und
Bildern von wirklichen oder bloß
gedachten Flugzeugen, von Doppel-
deckern, geflügelten Booten, Dü-
senjägern und Satelliten, und man
betrachtet diesen toten Zweig der
technischen Evolution mit dersel-
ben Rührung wie die legendäre Do
X, das zwölfmotorige Flugschiff
von 1929, das ebenfalls nur noch in
Miniaturform existiert, oder den
leibhaftigen, allerdings erst kürz-
lich in Ungarn nachgebauten „Mer-
kur“ von 1925, eine der ersten Ma-
schinen, die die noch junge Deut-
sche Lufthansa mit sechs Passagie-
ren und zwei Piloten in den Linien-
dienst schickte. Der Eindecker mit
Holzpropeller flog hundertneunzig

Stundenkilometer Höchstgeschwin-
digkeit. So viel fährt heute jeder
Kleinwagen auf der Autobahn.

Dass sie das Abwegige und Phan-
tastische gleichberechtigt neben die
Kassenschlager der Ingenieurs-
kunst stellen, ist einer der Vorzüge
von Technikmuseen. Ein anderer
besteht darin, dass sie uns die Ge-
schichtlichkeit jener Epoche spü-
ren lassen, in der wir immer noch
leben, auch wenn wir sie mehr und
mehr im Rückblick betrachten –
der Moderne. Als Claude Dornier
1910 als Ingenieur in der Firma des
Grafen Zeppelin am Bodensee an-
fing, gab es in Deutschland noch
Pferdestraßenbahnen, als er 1969
starb, wehte die amerikanische Flag-
ge auf dem Mond, und auf der
Erde rüsteten die Großmächte, un-
ter tatkräftiger Mithilfe der Waffen-
techniker von Dornier, für den
Dritten Weltkrieg. Fünfzehn Jahre
später erwarb Daimler-Benz die An-
teilsmehrheit an den Dornier-Wer-
ken, nur um sie wenig später mit an-
deren Firmenbrocken zum Luft-
und Raumfahrtskonzern DASA zu

verschmelzen, der wiederum in der
europäischen EADS aufging.

Die nicht unberechtigte Befürch-
tung, von den Taten der Friedrichs-
hafener Flugzeugbauer könnten
nicht viel mehr als der Name und
das Firmenarchiv übrigbleiben, hat
den letzten noch lebenden Dor-
nier-Sohn Silvius dazu gebracht,
dreißig Millionen Euro aus seinem
Privatvermögen in ein Museum zu
stecken, das die Erinnerung an die
Produkte des Hauses Dornier mit
einer Hymne auf den Pioniergeist
des Zeitalters verknüpft. Cornelius
Dornier, ein Enkel des Firmen-
gründers, hat den Inhalt zusammen-
gestellt, das Stuttgarter Architekten-
büro Allmann Sattler Wappner hat
ihm eine elegant geschwungene,
hangarartige Hülle aus Weißstahl
und Plexiglas gebaut, und zahllose
Dornier-Veteranen haben die Ein-
richtung der Dauerausstellung mit
Rat und Tat unterstützt. Im Flug-
zeugbau scheinen die Loyalitätsban-
de stärker zu wirken als im öffentli-
chen Dienst; auch das ist eine Er-
rungenschaft der Moderne.

Technikmuseen, besonders Luft-
fahrtmuseen, sind Jungsvergnügun-

gen. Deshalb hatte es seine unbe-
dingte Richtigkeit, dass bei der Er-
öffnung am Donnerstag neben
den Kleinflugzeugen aus der spä-
ten Dornier-Produktion und dem
in Friedrichshafen mitentwickelten
Alpha Jet auch ein paar echte Kol-
benmotorjäger aus dem Zweiten
Weltkrieg ihre Bahnen zogen, röh-
rende Ungetüme mit 1500-PS-Mo-
toren und bunter Kriegsbemalung,
deren Abgaswerte jeden EU-Büro-
kraten zur Verzweiflung treiben
würden. Unten auf der Partymeile
vor dem Museum blickten die
Staatssekretäre aus Stuttgart und
München gelangweilt auf die Glit-
zerdinger, während sich die Vetera-
nen an die Tage erinnerten, als
man vor den metallenen Vögeln
noch davonlaufen musste. Auch
Dornier hat mit der Do 335 ein sol-
ches Mordgerät gebaut, das
schnellste seiner Zeit, von dem nur
ein einziges Exemplar übrig ist,
das heute in Washington steht. Auf
dem Grund eines bayerischen
Sees, so raunt man, soll noch ein
zweiter Dornier-Jäger liegen, und

vielleicht schickt Cornelius Dor-
nier irgendwann seine Taucher los,
um das Wrack zu orten. Vorerst ist
er allerdings mit der Suche nach ei-
nem „Wal“ beschäftigt, einem Dor-
nier-Flugboot aus den zwanziger
Jahren, das vor der marokkani-
schen Küste liegen soll. Die Him-
melsstürmer und das Wasser, sie
kommen nicht voneinander los.

So wie die Technik und der
Traum. In den fünfziger Jahren,
als die Menschheit noch an die Seg-
nungen der Atomkraft glaubte und
an Kolonien auf dem Mars, waren
Senkrechtstarter der letzte Schrei.
Das Bundesverteidigungsministeri-
um bestellte einen Truppentrans-
porter bei Claude Dornier, dessen
Ingenieure bauten ihn, gaben ihm
acht senkrechte und vier waage-
rechte Triebwerke und nannten
ihn Do 31. Heute steht das silbern
glänzende Ding in Friedrichshafen
im Museum. Es ist das größte
Exponat im dornierschen Tempel
der Luftfahrttechnik. Und das
schönste. ANDREAS KILB
Das Dornier-Museum Friedrichshafen ist
von Mai bis Oktober täglich von 9 bis 17
Uhr, sonst von 10 bis 17 Uhr (außer mon-
tags) geöffnet, der Eintritt kostet 9 Euro.
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Vor vier Jahren hatte ich es noch
nicht allein schauen müssen, da
waren Kollegen hereingeschneit,
immer mal wieder, um selbst nach-
zusehen, wie das grausame Drama
um Heide Simonis die architek-
tonisch behauptete Klarheit des
schleswig-holsteinischen Plenar-
saals verriet: Dunstig und gemein
ging es dort zu. Diesmal hat keiner
mitgeschaut, es war sonst zu viel
los, und parallel war ja noch diese
Autosache, die am Abend und am
nächsten Tag die Nachrichten do-
minierte. Ich schaute also allein,
die Stunden von der Sitzungser-
öffnung bis zur Abstimmung vor
der Mittagspause, und durch die-
se Intimität wurden sowohl mein

Ekel als auch meine Faszination
nur befördert. Ich fühlte mich
bald etwas klebrig.

Den Akteuren selbst war klar,
dass sich das kaum jemand an-
sieht, denn als Wolfgang Kubicki
mal die „lieben Menschen an den
Fernsehgeräten“ erwähnte, er-
klang Gelächter aus den Reihen
des Landtags von Schleswig-Hol-
stein. Sie wussten, dass sie heute
ein sehr spezielles Programm
produzierten: Es war Uhrwerk
Orange in der parlamentarischen
Demokratie und seine Übertra-
gung durch Phoenix, ein Fest für
all jene, die unser System am
Ende wähnen, für Neonazis, Is-
lamisten und den Schwarzen
Block.

Die Sitzung begann damit, dass
Ministerpräsident Carstensen die
Persönlichkeit und die Arbeit
jener Minister würdigte, die er
Tage zuvor entlassen hatte. Vor-
zuwerfen hatte er ihnen nichts.
Stattdessen formulierte er Vor-
würfe gegen SPD-Chef Stegner,
die aber diffus blieben und sich
auf die Art, den Stil, den Habi-
tus des Mannes bezogen. Stegner

war gar nicht Teil der Regierung,
die Carstensen beendet hatte, au-
ßerdem gibt es auch für die ver-
zweifeltsten Konfliktfälle am Ar-
beitsplatz eine Menge moderner
Instrumente wie Mediationen, Be-
ratungen, Rollenspiele, die viele
Arbeitnehmer kennen und nutzen,
doch so etwas ist vielleicht unter
der Würde der hohen Herren.
Lieber zwingen sie das Parlament
zu Tricks und Täuschungen und
folgen, weil sie es irgendwie per-
sönlich nicht mehr miteinander
aushalten, exakt dem Motto der
zuletzt auch in Schleswig-Hol-
stein heimischen Ton Steine Scher-
ben: „Macht kaputt, was euch ka-
puttmacht!“

Carstensen wollte sich erheben,
indem er die Sozialdemokraten,
die ihn zum Ministerpräsidenten
gewählt hatten, niedermachte. Spä-
ter sprach er sich, logische Wei-
terung, selbst nicht das Vertrauen
aus, sondern enthielt sich in der
Frage, ob er an der Spitze seines
krisengeschüttelten Landes ver-
trauenswürdig sei, der Stimme.

Klare Sache. Bloß die Konsequenz
ist der Wahnsinn: Der Mann will
nun nicht etwa Hotelier oder
Landwirt werden, sondern aber-
mals Ministerpräsident. Warum ir-
gendein Wähler jemandem die
Stimme geben soll, der sich selbst
nicht vertraut, ist ein Kieler
Rätsel.

Die Kamera zeigte dann die
Reihen der Sozialdemokraten, die,
während sie von Carstensen und
später von Wadephul attackiert
wurden, so taten, als hätten sie
Wichtigeres zu tun, diese uralte
Nummer: Blättern in Akten,
Faxe und Kopien anmalen, weg-
sehen, als rede da versehentlich
ein Besucher oder jemand teste
die Lautsprecheranlage. Es war
aber der Ministerpräsident, viel-
leicht nicht der klügste und toll-
ste, den das Land je hatte, aber
der, den die SPD-Fraktion vor
vier Jahren gewählt hatte.

Ich habe da gehofft, der ein-
zige Zuschauer zu sein. Dass nicht
so viele mitbekommen, wie ih-
re Abgeordneten in einer bitte-
ren und wichtigen Stunde nicht
etwa zuhören, besorgt und be-

kümmert zuhören, was denn ihr
Koalitionspartner gegen sie vorzu-
bringen hat, sondern spielen, sie
hätten Besseres zu tun.

Stegner riss dann ein, was
Carstensen übriggelassen hatte.
Im schneidenden Ton eines
schwarzen Pädagogen urteilte er:
„Das tut man nicht“ – offenbar
kennt er sich mit so was aus. Sei-
ne Aggressivität blieb mir un-
verständlich: Wenn die CDU tat-
sächlich die Bonuszahlungen an
den Nordbankchef im Alleingang
angewiesen hatte und im Umgang
mit dem Atomkraftwerk Krümmel
die Sicherheit ihrer Landsleute
riskierte, dann hätte die SPD die
Koalition beenden müssen. Hat
sie aber nicht, ja sie empörte sich
gerade darüber, dass diese kom-
plette Unperson Carstensen nicht
die Zeit für eine schöne, warm-
menschliche Entlassungszeremo-
nie fand.

Stegner ist der personifizier-
te Geisterfahrerwitz: All die vie-
len, die sich über seinen unmög-
lichen Stil beschwerten (nur zur

Erinnerung: auch in den eige-
nen Reihen hielten ihn viele
für den Verräter, der Simonis
um ihr Amt gebracht hatte, das
wird nicht von ungefähr gekom-
men sein), na die pflegten ja wohl
selber einen ganz besonders
unmöglichen Stil! Seine erbitter-
ten Angriffe gegen Union und Li-
berale kämen besser, wenn er
nicht gleichzeitig die große Koali-
tion hätte fortsetzen wollen und
eine Koalition mit der FDP ins
Auge fassen würde. Und was war
der philosophisch tiefere und mo-
ralisch höhere Grund, in solch zer-
rütteten Verhältnissen einer Selbst-
auflösung des Landtags nicht zuzu-
stimmen, sondern es auf eine alle
Verfassungsorgane beschädigende
fingierte Vertrauensfrage hinaus-
laufen zu lassen?

Aber für mich war etwas an-
deres schlimmer. Stegner überbot
sich in Vorwürfen der Ehr- und
Anstandslosigkeit an die anderen
Fraktionen. Das geht bei unserer
deutschen Geschichte nicht: Frei
gewählten Abgeordneten die Ehre
abzusprechen ist pures Gift für
den Parlamentarismus.

Dann kamen die anderen Frak-
tionen und wirkten deprimiert, in
so verheerenden Umständen und
Zeiten dabei sein zu müssen. Es
sprach der ewige Kubicki, bei dem
man sich fragt, was sein Problem
sein mag: Bei der Personalnot der
Liberalen bleibt er stets nur in
Kiel?

Später warf der Unionsfrak-
tionsvorsitzende Wadephul Steg-
ner Sachen vor, die der getwittert
hatte. Und um Facebook-Einträ-
ge ging es auch. Es ging um
Kränkungen auf kleinstem Niveau
und dabei um das große, hehre
Ganze, eine fatale deutsche Mi-
schung, wie ein aus dem Ruder
gelaufener Streit über einen
Maschendrahtzaun in der Klein-
gartenkolonie, der „in Karlsruhe
endet“ oder in einer Schlägerei.
Das war die Stimmung in Kiel:
biedere Baseballschlägerschwin-
ger, die den Parlamentarismus
zu Kleinholz verarbeiten. Aus
Frust.

Insofern war diese Übertra-
gung voraussetzungsreiches Fern-

sehen, weniger auf das bezogen,
was man an Wissen mitbringen
musste, als daran, was man besser
vergessen sollte: Man durfte nicht
an die blutige Geschichte bis zur
Durchsetzung des Parlamentaris-
mus in Deutschland denken, nicht
an den Vormärz und die, die nach
1848 und in den darauf folgen-
den hundert Jahren für das allge-
meine Wahlrecht und die Kom-
petenzen des Parlaments gestor-
ben sind. Man durfte vor allem
nicht an Weimar denken. Das war
nicht leicht. Dieselbe Ehrpusselig-
keit, dieselbe Blindheit davor, dass
ein Parlament kein Naturphäno-
men ist, ein Wüten gegeneinander
in einer Zeit, in der – und darin
waren sich ja auch alle einig – das
Land terminal überschuldet ist,
wirtschaftlich und in so ziemlich
jeder anderen Hinsicht schwä-
chelt.

Ich würde weder Carstensen
noch Stegner je wieder in die
Nähe eines Parlaments lassen. So
blieb mir am Donnerstagmittag
nur ein Trost: dass ich nicht Bür-
ger von Schleswig-Holstein bin.
 NILS MINKMAR

Die Flugzeugwerke von
Dornier haben die
Geschichte der Luft-
fahrt geprägt. Jetzt
kann man ihr Erbe im
Museum besichtigen

Der Tod des Studenten

Szenen aus Schleswig-
Holstein: Warum man
jemandem die Stimme
geben soll, der sich
selbst nicht vertraut,
bleibt ein Kieler Rätsel

Fliegen I: Bei der Eröffnung des Dornier-Museums in Friedrichshafen

Feuer, Wasser, Luft
Fliegen II: Die Fernsehübertragung der Abstimmung im Kieler Landtag

Ton, Steine, Scherben

Sommerpause
Das Parlament macht Ferien, der Wahlkampf beginnt,
Theater und Opernhäuser sind geschlossen, und vor uns
liegt die Zeit, in der wir Zeit für alles andere haben
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